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¥ Bielefeld. Persönlich macht
Küssen die bekannten angeneh-
men Symptome: wallenden
Puls, heiße Wangen, Herzklop-
fen, Kribbeln im Bauch und an-
dere Glücksgefühle. Aber Küs-
sen ist auch ein Kulturgut. Ob
als Handkuss, bayerisches
Bussi, lautstarker französi-
scher Wangenkuss oder als
zärtliches Nasereiben der
Inuit. Aber wieso küssen Men-
schen überhaupt?

Dieses Phänomen beschäftigt
die Wissenschaft schon lange.
Sigmund Freud war davon über-
zeugt, dass Küssen ein angebore-
ner Instinkt sei. Iwan Pawlow
nahm seine geglückte Konditio-
nierung von Hunden als Indiz
dafür, dass der Kuss ein gewoll-
ter Ausdruck von Liebe wäre.
Heute haben sich die Wissen-
schaftler gewissermaßen auf der
Mitte der beiden Theorien geei-
nigt. Danach ist Küssen ein offe-
ner Instinkt, der grundsätzlich
geändert werden kann.

Rund 82 Prozent aller Deut-
schen denken laut einer Um-
frage der Gesellschaft für Kon-
sumforschung, Küssen sei die
beste Medizin. Der Herzschlag
steigt, Stoffwechsel, Sauerstoff-
aufnahme und Blutzirkulation
werden angekurbelt, Glückshor-
mone lassen uns Stress und
Schmerzen vergessen, und das
Immunsystem läuft auf Hoch-
touren.

Auch die Evolution scheint
das Küssen deutlich zu bevorzu-
gen.Für Neurologenund Sexual-
forscher ist klar: Küsse sind ein
biologisches Hilfsmittel bei der
Partnerwahl. Die amerikanische
Forscherin Sarah Woodley hat
herausgefunden, dass während
eines Kusses der Partner unbe-
wusst gecheckt wird. Und zwar
dahingehend, ob das andere Im-
munsystem das eigene ergänzt
oder nicht.

Geruch und Geschmack hel-
fen vermutlich bei dieser Ent-
scheidung. Je verschiedener die
Gene, desto eher kommt der an-
dere als Partner in Frage. Glück
für die Nachkommen, denn die
sind so „immuner“ gegen Krank-
heitenund haben eine höhere Le-
benserwartung.

Aber auf den ersten Blick gibt
es scheinbar auch gute Gründe
gegen das Küssen. Bakterien, die
sich vermischen, und Viren, die
mit Ansteckungsgefahr drohen.
Ist Küssen dann noch verant-
wortbar? Gerade im Herbst,
wenn Erkältungen Saison ha-
ben. Aber selbst die Gesundheit
der Zähne kann durchs Küssen
in Gefahr geraten.

Etwa 40 Prozent aller Deut-
schen leiden zumindest an einer
leichten Form von Zahnfleisch-
entzündung. Der Hamburger
Zahnarzt Jürgen Heiermann,
spezialisiert auf die Behandlung
von Parodontitis, weiß: „Wir ge-
hen bei unserer Arbeit davon
aus, dass Partner beim Küssen
angesteckt werden können. So-
wohl mit Karies als auch mit Pa-
rodontose. Und wenn ich wäh-
rend der Behandlung keinen
Fortschritt sehe, muss ich auf je-
den Fall schauen, was mit den
Zähnen des Partners los ist.“

Dennoch ist auch Heiermann

davon überzeugt, dass Küsse hei-
len können. „So wie Lachen ge-
sund ist, tun auch Küsse gut. In
beiden Fällen werden positive
Hormone ausgeschüttet. Ein
glücklicher Mensch ist auch ein
gesunder Mensch.“

Eine These, der der Kardio-
loge und Psychotherapeut Dr.
Rainer Schubmann zustimmt.
Als Chefarzt leitet er die kardio-
logische Abteilung der Dr.-Be-
cker-Klinik Möhnesee mit dem
Zentrum für Psychokardiologie.
Er sieht zwischen seinen beiden
Fachgebieten enge Verbindun-
gen. „Emotionalität und Herz
liegen dicht beieinander. Des-
halb ist das Küssen ohne Zweifel
heilsam. Und heilsame Bezie-
hungen gehören zu den Schutz-
faktoren, die jeder Mensch hat.
Einsamkeit bringt um.“

Nur: Reicht es, einfach jeman-

den zu küssen? Schubmann pro-
testiert: „Küssen um des Küs-
sens willen bringt gar nichts. Je-
der hat das sicher schon erlebt.
Analog zu dem Spruch ‚Hier bin
ich Mensch, hier darf ich sein‘.
Wann diese Situation eintritt, ist
vollkommen subjektiv, aber klar
ist, dass physiologisch der in-
nere Stresspegel sinkt, wenn
man jemanden mag.“

Und dies ist natürlich schon
wissenschaftlich gemessen wor-
den. Küsse senken bei Frauen
und Männern gleichermaßen
den Cortisol-Pegel. Cortisol ist
als Hormon für den Stress im
Körper zuständig, und dieses
nimmt beim Küssen ab, ent-
spannt und verleiht im besten
Sinne Flügel. Durch Küsse sti-
muliert wird dagegen die Aus-
schüttung von körpereigenen
Endorphinen, den natürlichen

Opiaten des Körpers. Wer inten-
siv küsst, gerät in ein Endor-
phin-Hoch. Gleichzeitig setzen
die Nebennieren Adrenalin frei,
die Bauchspeicheldrüse bildet
Insulin, und das Immunsystem
schickt mehr Abwehrzellen ins
Blut, die unerwünschte Abbau-
produkte des Stoffwechsels un-
schädlich machen.

Ein Phänomen, was Prof.
Werner Solbach vom Institut
für Mikrobiologie und Hygiene
von der Uni Lübeck bestätigt.
„Beim Küssen werden intensiv
Bakterien ausgetauscht. Meh-
rere Tausend an der Zahl. Das
macht aber nicht krank, son-
dern stärkt das Immunsystem.
Und zwar für alle Beteiligten.
Krank hingegen machen Viren.
Wenn der Partner eine Erkäl-
tung hat, sollte man also eher
aufs Küssen verzichten. Und das
gilt bei allen Viruserkrankun-
gen.“

Bei der Partnerwahl favori-
siert der genetische Pool also ein-
deutig den Spruch „Gegensätze
ziehen sich an“, denn das gegen-
teilige Sprichwort „Gleich und
gleich gesellt sich gern“ erwei-
tert in diesem Fall nicht seine In-
teressen. Und auch die Globali-
sierung hat da einen echten Vor-
teil. „Und unter mikrobiologi-
schen Gesichtspunkten betrach-
tet, macht das Küssen die Welt
ein Stück gesünder“, resümiert
Solbach.

¥ Münster (dpa/lnw). Bei der
Gewinnung von Naturkaut-
schuk könnte Löwenzahn künf-
tig eine entscheidende Rolle spie-
len. Forscher der Uni Münster
haben herausgefunden, wie man
aus dem Milchsaft der gelben
Pusteblume am effizientesten
Naturkautschuk gewinnen
kann.

Der weltweit gefragte Roh-
stoff wird in rund 40.000 Pro-
dukten vom Autoreifen über das
Kondom bis hin zum Baby-
schnuller verwendet und
stammt bisher fast ausschließ-
lich vom Gummibaum. Bis zur
industriellen Nutzung des Un-
krauts wird es nach Ansicht des
Forschungsteams um Dirk Prü-
fer aber noch einige Jahre dau-
ern. Das 2006 begonnene For-
schungsprojekt wurde jetzt
beim bundesweiten Wettbe-
werb „Land der Ideen“ als Zu-
kunftsidee ausgezeichnet.

¥ Etwa zehn Prozent der Welt-
bevölkerung küsst nicht. Küs-
sen ist sicherlich auch ein Aus-
druckeiner kulturellenAusprä-
gung.
Schon Charles Darwin be-
merkte auf seinen Reisen, dass
die Einwohner von Feuerland
ebenso wenig küssten wie die
Eingeborenen von Tahiti, So-
malia, Australien, Neuseeland

oder Papua-Neuguinea. Die
Bewohner dieser Länder hat-
ten bis dahin kaum Kontakt
zur Außenwelt gehabt.
Aber da Küssen ein offener In-
stinkt ist, kann er grundsätz-
lich auch geändert werden.
Die Globalisierung hat auch
hier ihre Wirkung getan: Die
Zahl der Nichtküsser nimmt
weltweit immer weiter ab.

oderso...

¥ Heidelberg (dpa). Trotz Fi-
nanzkrise gibt es in Deutschland
immer mehr Stiftungen. Zwar
habe die Krise Dellen hinterlas-
sen; dennoch zeichne sich mit
bis zu 1.000 Neugründungen
pro Jahr ein deutlicher Trend
ab, sagte der Generalsekretär des
Bundesverbandes Deutscher
Stiftungen, Prof. Hans Fleisch.

Das Kapitalvolumen aller Stif-
tungen in Deutschland bezif-
ferte Fleisch auf mehr als 100
Milliarden Euro. Privatperso-
nen seien der Motor des Trends.
Fast alle Stiftungen sind den An-
gaben zufolge gemeinnützig. 30
Prozent werden für soziale Zwe-
cke gegründet, 15 Prozent för-
dern Wissenschaft, Bildung und
Kultur, 8 Prozent setzen sich für
den Bereich Umwelt ein.

¥ Kuala Lumpur (dapd).
Orang-Utans nutzen auf Bor-
neo alte Feuerwehrschläuche als
Brückenübersonst unüberwind-
liche Flüsse. Die vom Ausster-
ben bedrohten Tiere können
sich auf diese Weise leichter in
isolierten Waldgebieten hin und
her bewegen, was nach Angaben
von Wissenschaftlern vor allem
für die Suche nach potenziellen
Partnern wichtig ist.

Im vergangenen Jahr seien
mehrfach Menschenaffen bei
der Überquerung der provisori-
schen Brücken beobachtet wor-
den, sagte Marc Ancrenaz von
der französischen Tierschutzor-
ganisation Hutan. Die malaysi-
schen Behörden wollen nun wei-
tere Behelfsbrücken bauen.

Schätzungen zufolge leben im
malaysischen Nordteil der Insel
Borneo etwa 11.000 Orang-
Utans. Viele von ihnen sind aber
voneinander abgeschnitten,
weil für Bauprojekte, Palmöl-
plantagen oder die Holzgewin-
nung immer wieder breite Wald-
streifen gerodet wurden.

Gemeinsam mit den Natur-
schutzbehörden hatten Umwelt-
aktivisten vor sieben Jahren da-
mit begonnen, an größeren Flüs-
sen die gegenüberliegenden
Ufer mit Schläuchen zu verbin-
den, die sie an Bäumen befestig-
ten.

Zunächst wurden die Behelfs-
brücken von den Orang-Utans,
die nicht schwimmen können,
ignoriert. Inzwischen gibt es

aber sogar Filmaufnahmen von
Menschenaffen, die über die

Schläuche von Ufer zu Ufer lau-
fen oder sich an ihnen entlang-

schwingen.
„Es dauert eine Weile, bis sich

die Tiere daran gewöhnt ha-
ben“, erläutert Ancrenaz. Eine
Hilfe dieser Art sei aber unerläss-
lich. „Wenn es uns nicht gelingt,
die Tiere miteinander in Kon-
takt zu bringen, werden sie
schon sehr bald aussterben.“
Weitere Brücken seien auch
über Bewässerungsgräben von
Palmölplantagen geplant, erläu-
terte ein Vertreter der Natur-
schutzbehörde. Den Umwelt-
schützern ist es wichtig, dass es
sichhierbei nur um eine kurzfris-
tige Lösung handelt. Langfristig
müsse zum Schutz der Tiere eine
großflächige Wiederauffors-
tung angestrebt werden.

Studien zufolge könnten die

Orang-Utans bereits in 60 Jah-
ren komplett aus den Regenwäl-
derndes malaysischen StaatesSa-
bah auf Borneo verschwunden
sein. Die jüngsten Schutzmaß-
nahmen hätten den Rückgang
immerhin verlangsamt, erklärt
Hutan. Im vergangenen Jahr
hatte die Regierung von Sabah
angekündigt, die Anlage von
Plantagen in der Nähe von Flüs-
sen zu verbieten, um den natürli-
chen Lebensraum von Orang-
Utans und anderen bedrohten
Arten zu schützen.

Die Behörden, die auch mit
der Umweltstiftung WWF zu-
sammenarbeiten, haben zugesi-
chert, innerhalb der nächsten
fünf Jahre bestimmte Gebiete
mit Bäumen neu zu bepflanzen.

¥ Berlin (nw). Im Rahmen der
aktuellen Untersuchungen zu
den Grabdenkmälern und Fried-
höfen der antiken Metropole
Pergamon an der Westküste der
Türkei haben Archäologen des
Deutschen Archäologischen In-
stituts (DAI) die Grabkammer
eines hellenistischen Grabhü-
gels aus der Zeit der Königsherr-
schaft der Attaliden (3.–2. Jahr-
hundert v. Chr.) entdeckt.

Die Grabkammer wurde ver-
mutlich schon seit vielen Jahren
von Raubgräbern aufgesucht,
durch deren illegale Grabungen
die höchst qualitätvolle Quader-
architektur der Kammer schwer
in Mitleidenschaft gezogen
wurde. So wurde ein Flügel der
steinernen Grabtür, die für
Nachbestattungen mit einem
Schloss versehen war, mutwillig
zerschlagen.

Zur Überraschung der Ar-
chäologen konnten sie den Sar-
kophag unter Grabungsschutt
noch in seiner originalen Posi-
tion ausfindig machen. Der De-
ckel war vielleicht schon in anti-
ker Zeit aufgebrochen worden,
aber es fanden sich noch die

Reste des Skeletts eines über vier-
zigjährigen Mannes. Von den
Grabbeigaben konnte glückli-
cherweise noch ein Tongefäß ge-
borgen werden, das sich in die
zweite Hälfte des 3. Jahrhun-
derts v. Chr. einordnen lässt.
Dank dieser Datierung und der
gut erhaltenen Gewölbearchitek-
tur wird die Grabkammer zu ei-
nem wichtigen Referenzpunkt
der Architekturgeschichte des
Hellenismus werden.

Die Qualität der Anlage und
ihre prominente Platzierung auf
einem Hügel nordöstlich des
Stadtberges von Pergamon las-
sen auf eine bedeutende Persön-
lichkeit als „Grabinhaber“schlie-
ßen, den der Leiter der Perga-
mongrabung, Prof. Felix Pirson,
imengsten Umfeld der pergame-
nischen Königsfamilie vermu-
tet.

Um die erhaltenen Reste der
Grabtür vor Diebstahl oder wei-
teren Zerstörungen zu bewah-
ren, wurde sie mit einem Heli-
kopter in das Museum von Ber-
gama gebracht, wo sie die wich-
tige Sammlung pergamenischer
Altertümer bereichern wird.

»Naturwissenschaft
ist eine lange Geschichte,
wie wir gelernt haben,

uns nichts mehr
vorzumachen.«

Neue
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30 weitere Gesichtsmuskeln. Die Bewegungen straffen die Haut und regen den Stoffwechsel an . FOTO: ADPIC
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Brücken aus alten Feuerwehrschläuchen helfen Orang-Utans auf Borneo bei der Partnersuche
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¥ Washington (dpa/fwt). Ret-
tung für die Pumas in Florida:
Ihr kleiner Bestand hat sich in
den vergangenen Jahren verdrei-
facht, nachdem Verwandte der
Raubkatzen aus Texas in dem
Sonnenstaat ausgewildert wor-
den waren. Die genetische Viel-
falt der Tiere habe sich seitdem
deutlich verbessert, berichten
Biologen in Science.

Der Florida-Puma (Puma
concolor coryi) zählte zu Beginn
der 90er Jahre nur noch 20 bis 25
Exemplare. Außerdem litten ei-
nige Tiere zum Beispiel an einer
schlechten Spermienqualität
und Herzerkrankungen.

Nachdem Genetiker vor den
Auswirkungen von Inzucht in
der kleinen Gruppe gewarnt hat-
ten, wurden 1995 acht Weib-
chen des nahe verwandten Te-
xas-Pumas(Pumaconcolor stan-
leyana) in Florida ausgewildert.

Diese Maßnahme scheint Er-
folg gehabt zu haben, berichtet
Warren Johnson vom Labor für
genetische Diversität des Natio-
nal Cancer Institute in Frederick
(USA). Wichtiger noch sei, dass
der Messwert für die genetische
Vielfalt sich verdoppelt habe
und die Zeichen von Inzucht in
der Population deutlich zurück-
gegangen seien. Populationen
von Wildtieren, die genetisch
am Abgrund stünden, könnten
also durch „frisches Blut“ wie-
der eine Chance bekommen.

¥ München (dpa). Ein Jahr
nach ihrer Gründung hat die
Wüstenstrom-Initiative der
deutschen Industrie weitere
Partner gewonnen. Zu den 17
neuen Unterstützern der „Deser-
tec“-Vision gehörenderChemie-
konzern BASF, die VW-Tochter
Audi sowie Unternehmen aus
der Solarindustrie und der Fi-
nanz- und Beratungsbranche,
wie die Projektgesellschaft Dii in
München mitteilte.

Mit der Max-Planck-Gesell-
schaft und der Fraunhofer-Ge-
sellschaft seien zudem erstmals
auch zwei Forschungseinrich-
tungen an Bord. Die assoziierten
Partner unterstützten das Ziel
der Initiative, Partnerschaften

mit Regierungen und Unterneh-
men aus Nordafrika und dem
Mittleren Osten sowie Europa
aufzubauen. Ziel der Initiative
ist es, in den Wüsten Nordafri-
kas und des Mittleren Ostens
Strom aus der Sonne und ande-
ren erneuerbaren Energien für
die Region und für Europa zu er-
zeugen. Insgesamt haben sich
nunmehr 18 Gesellschafter und
32 assoziierte Partner dem Pro-
jekt angeschlossen.

Die Chancen und Hürden für
den Strom aus der Wüste hat die
Projektgesellschaft, die den Weg
für die Umsetzung des Milliar-
den-Projektsbereitensoll, auf ih-
rer ersten Jahreskonferenz in
Barcelona beleuchtet.

Mehrals2.000Jahrealt: BlickindenZugangskorridordesantikenGra-
besinPergamon. FOTO: DAI

Wiekommeichdahin?Orang-Utans sind auf Borneo auch auf proviso-
rische Brücken angewiesen, um zu einem Partner zu gelangen. FOTO: DPA
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